
sichdie Frage,obderStoff, egalobFilm oder
Buch, es heute noch vermag, ein größeres
Publikum zufesseln.Die Grundidee desRo-
mans, die Frage danach, was ein authenti-
sches, »gutes«Leben ist und obmanseinen
Prägungen entkommenund sich selbst neu
erfindenkann, inszeniertderFilm durchaus
glaubwürdig.

Stiller ist sein eigenesSelbst fragwürdig
geworden, und er verteidigt erbittert seine
Freiheit, sich als ein anderer neu zu erfin-
den. Nur: Während in den 50er Jahren sol-
cherlei Fragestellungen noch ein gewisses
Aufregerpotenzial innewohnte, dürfte es
heute zur allgemeinen Lebenserfahrungge-
hören, daseigeneSelbstbild zuhinterfragen
undnachder bestmöglichenVariante seiner
selbstzu forschen,mehr noch: Wir werden
permanent dazuaufgefordert. Nicht nur di-
verse Ratgeber oder Psychotherapien, nein,
jede Werbetafel im öffentlichen Raum ruft
uns zu: Optimiere dich! Verwirkliche dich
selbst! Erfinde dich neu! Natürlich jeweils
mithilfe des entsprechendenProdukts.

So wären einerseits die Auseinanderset-
zungmit der Diskrepanz zwischen Selbst-
und Fremdbild und die Frage, ob authen-
tisches Lebenmöglich ist, ohne eine Rolle
zu spielen, durchaus immer noch zeitge-
mäß; andererseits könnte der Zuschauer
versucht sein, den Grundkonflikt als zu
schlicht für heutige Verhältnisse und damit
nicht als wirklich drängendesProblem zu
empfinden.Dieser Gefahr versucht»Stiller«
mit großem Ausstattungskinozubegegnen.
Die Schauplätze sindauthentischhergerich-
tet, das50er-Jahre-Zeitkolorit gutgetroffen,
die Kostümeerlesen. Paula Beer darf präch-
tige Kleider zur Schau stellen, Autofahren
bedeutet noch Genuss ohne Reue, selbst
das Gefängnis erscheint eher als gediege-
ner Ort der inneren Kontemplation denn
als Leidensstätte.

Soll mandemFilm nun seineHochglanz-
ästhetik vorwerfen? Das kommtauf die Er-
wartungen anundganzsicher darauf,obder
Zuschauermit demRoman vertraut ist oder
nicht. Changierend zwischen Popcorn-Kino
und Autorenfilm, ist »Stiller« weder Fisch
noch Fleisch.

»Stiller«, Deutschland/Schweiz.Regie: Stefan
Haupt. Mit: Paula Beer, AlbrechtSchuch, Marie
Leuenberger.90Min. Start: 30.Oktober
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Die RomanevonMax Frisch
sind von komplexen Er-
zählstrukturen, langen in-
nerenMonologenundaus-
führlichen Beschreibungen
von Seelenzuständen ge-

prägt. Das hat Frisch zu einem der bedeu-
tendstenSchriftsteller des 20.Jahrhunderts
gemacht. Aber lassen sich seine Romane
auch in eine filmische Sprache übersetzen?
Dasscheint schwer,weshalbesauchnurwe-
nige Verfilmungen seiner Erzählungen gibt.
Die bekanntesteist wohl VolkerSchlöndorffs
»Homo Faber« von 1991, die gleichwohl als
gescheitert gilt. Eine zeitgenössischeKritik
lautete: »Trotzstarker Besetzungwill es Vol-
ker Schlöndorff nicht gelingen, der schuli-
schenPflichtlektüre Leben einzuhauchen«.

Eine gesundeSkepsis gegenüberder Ver-
filmung von Frischs Roman»Stiller« sei dem
Kritiker alsoverziehen, zumalschondasBuch
einigesDurchhaltevermögenabverlangt. Für
heutige LesegewohnheitensinddieAufzeich-
nungenStillers durchausals bisweilen lang-
atmig, ungeordnet und sprunghaft anzuse-
hen. Als Lesestoff für die Schule wäre das
Buch imheutigen Zeitalter der kurzenClips
undnochkürzererAufmerksamkeitsspannen
bei jungen Leuten nicht mehr vorstellbar.

»IchbinnichtStiller!« lautetderersteSatz
in der Buchvorlage; im Film fällt er erst spä-
ter,nachdemJamesWhite beiseinerEinreise
in die Schweiz festgenommenwird. Für die
Polizei ist ermit demvor siebenJahren spur-
los verschwundenen Bildhauer Anatol Lud-
wig Stiller identisch, der wiederumwegen
einer politischen Straftat auf derFahndungs-
liste steht. Frühere Freunde und auch seine
Frau Julika (Paula Beer), die man aus Pa-
ris anreisen lässt, sind sich sicher, den Ver-
missten vor sich zu haben. Er aber wider-
setzt sich dieser Festlegung: »Ich bin nicht
Stiller!« Nur, wie soll man beweisen, dass
man jemandnicht ist?!

Gespieltwird Stiller/White von demstets
brillanten AlbrechtSchuch. In seinerstrikten

RegisseurStefan Haupt wagt sich anMax FrischsRoman »Stiller«

Nur, wie soll man beweisen, dass
man jemand nicht ist?!

Werde endlich du selbst!
Kitschfaktor im rotenBereich: Paula Beer tanzt »Schwanensee«.
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Weigerung, einefremdeIdentität verpasstzu
bekommen,entwickelt Schuch einige Über-
zeugungskraft,wie ja auchder Romanlange
die Perspektive Whites einnimmt. Erst all-
mählich schält sich heraus, dass es hier um
ein grundlegendes Identitätsproblem geht.
Stiller hatvorsiebenJahren alle Brückenhin-
ter sichabgebrochenundist voreinemAlltag
geflohen, in demer nur mehr ein auswech-
selbaresRädchenwar, dessenKunstniemand
wirklich brauchte.Nunwill ihn das»System«
wieder in sein Hamsterrad zwingen, ihn in
seinDasein als Konsument undmittelmäßi-
gerAuftragskünstler zurückholen.

Im Buch kommenwir durch die tage-
buchartigen AufzeichnungenWhites in der

Untersuchungshaft, in denen er sich selbst
mit seiner Vergangenheit konfrontiert, der
»Wahrheit« allmählich näher. Filmisch ist
das schwer umzusetzen, weshalb sich die
Drehbuchautoreneine Rückblendenstruktur
ausgedachthaben, umdasLeben Stillers zu
erzählen.

Einige Inkonsistenzen sind zu bekla-
gen; warum der jungeStiller in den frühen
Rückblendenvon einemanderen Schauspie-
ler verkörpert und erst in den späteren von
Schuch gespielt wird, erschließt sich nicht,
ebensowenig, warum einige Rückblenden
in Farbe undmanchein Schwarz-Weiß sind.
Der Kitschfaktor gerät bisweilen in den ro-
ten Bereich – wer freilich Paula Beer ein-

mal als Balletttänzerin zu denKlängen von
»Schwanensee« erlebenmöchte,wird ange-
tan sein. Warum sich Beer als Julika aller-
dingsnach all den Jahren erneut in Stiller
verliebt, der sie Zeit ihrer Beziehung mit
seiner Egozentrik und Gefühlskälte gequält
hat, erscheint selbst dem Gutwilligen nur
schwerplausibel. Die schlussendlicheAuflö-
sungder Identitätsfrage gerät zumarg kons-
truierten Kunstgriff,dersoimBuch garnicht
vorkommt.

Natürlich entfernt sich der Film weit
von der Vorlage und strafft sie notwendi-
gerweise erheblich, umdie Zugänglichkeit
zu erhöhen, die damit einhergehende Ver-
flachung in Kauf nehmend.Allerdings stellt
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